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Eine zusätzliche Aufwertung der Kompetenzbilan
zierung erfolgte durch die Organisation für wirt-
schaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung 
(OECD), die am 17.3.2008 ein neues Programm 
zur Erfassung und Evaluation berufsbezogener 
Fähigkeiten beschloss. In Anlehnung an die kon-
trovers diskutierte PISA-Studie wird bis 2010 eine 
neue internationale Untersuchung der beruflichen	
Kompetenzen Erwachsener und damit eine länder-	
übergreifende Analyse der Ausbildungssysteme 
durchgeführt werden. Diese PIAAC-Studie (Pro-
gramme for the International Assessment of Adult	
Competencies) soll Angaben über die Ausbildungs-	
und Berufsbiographie sowie die Fähigkeiten in 
Mathematik, im Leseverständnis und in den In-
formations- und Kommunikationstechnologien 
erheben. Hiermit setzt sich die OECD für eine in-	
ternationale Analyse der Humanressourcen und 
die einhergehende Bewertung der Bildungssys-
teme ein. Zudem soll die Studie die Bedeutung von	
Schlüsselkompetenzen am Arbeitsplatz und die 
Probleme bei der beruflichen (Re)Integration jun-
ger Arbeitssuchender und älterer Arbeitnehmer 
aufzeigen (OECD, 2008).

Die Ergebnisse könnten hiermit die Bedeutung von 
Sozialkompetenzen als Schlüsselqualifikation für 
den beruflichen Erfolg in den Fokus der beruflichen 
Bildung rücken. Mithin soll die Studie Aufschluss 

über die Bedeutung non-formaler Qualifikationen 
geben, die entsprechend dem europäischen Rah-
menprogramm zum lebenslangen Lernen (Europä-
ische Kommission, 2001) auch für benachteiligte 
Arbeitssuchende formuliert wurden. Gleichsam 
wird die Untersuchung die Methoden und Instru-
mente zur Orientierung und Berufsintegration Ar-	
beitssuchender evaluieren und neue Strategien zur 
Förderung der Beschäftigungsfähigkeit aufzeigen.

Der Kompetenzbegriff im Fokus  
der Bildungs- und Arbeitsmarktpolitik
Der Kompetenzbegriff „stammt aus der lateini-
schen Sprache und leitet sich aus dem Verb com-
petere ab. Dies bedeutet soviel wie zustehen oder 
zusammentreffen“ (Schäfer, 2007, S. 4). „Die römi-
schen Rechtsgelehrten gebrauchten das Adjektiv 
competens im Sinne von zuständig, befugt, recht-
mäßig, ordentlich.“ (Erpenbeck, 2007, S. XVIII)

Im modernen Sprachgebrauch wurde aus der 
Zuständigkeit die Fähigkeit und Befähigung. „Eine 
Kompetenz ist mehr als nur Wissen und kognitive 
Fähigkeiten. Es geht um die Fähigkeit der Bewälti-
gung komplexer Anforderungen, indem in einem 
bestimmten Kontext psychosoziale Ressourcen 
(einschließlich kognitive Fähigkeiten, Einstellun-
gen und Verhaltensweisen) herangezogen und 
eingesetzt werden. So ist beispielsweise die Kom-
munikationsfähigkeit eine Kompetenz, die sich 
auf Sprachkenntnisse, praktische IT-Fähigkeiten 
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einer Person und deren Einstellungen gegenüber 
den Kommunikationspartnern abstützen kann.“ 
(OECD, 23.4.2008)

Aufgrund einer Literaturanalyse in Frankreich, Eng-
land, Deutschland und den USA definiert die Euro-
päische Union Kompetenz folgendermaßen: „Kom-
petenz umfasst: i) kognitive Kompetenz, die den 
Gebrauch von Theorien/Konzepten einschließt, 
aber auch implizites Wissen (tacit knowledge), das 
durch Erfahrung gewonnen wird; ii) funktionale 
Kompetenz (Fertigkeiten, Know-how), die zur Aus-	
übung einer konkreten Tätigkeit erforderlich ist; 
iii) personale Kompetenz, die das Verhalten/den 
Umgang in/mit einer gegebenen Situation betrifft; 
iv) ethische Kompetenz, die bestimmte persön-
liche/soziale Werte umfasst.“ (Kommission der 
Europäischen Gemeinschaften, 2005, S. 13)

Im Unterschied zum Kompetenzbegriff umfasst 
Wissen zertifizierte Fähigkeiten und Bildungsab-
schlüsse, die in formalen Bildungsprozessen erwor-
ben wurden. 

Trotz der regen Diskussion um den Kompetenz-	
begriff fehlt bis heute eine einheitliche Defi-
nition und eine klare Abgrenzung zu anderen 
Qualifikationsbegriffen. 

Mit dem nationalen Aktionsplan für Beschäftigung 
(PAN-Emploi) implementierte das Arbeitsminis
terium 1999 (Mémorial, 1999, S. 190) die Kompe-
tenzbilanzierung als Evaluationsinstrument für 
Arbeitssuchende im Rahmen der Neuausrichtung 
der nationalen Beschäftigungsstrategie. Auch die 
Gesetzgebung des sozialen Mindesteinkommens 
(RMG) beinhaltet die Möglichkeit zur Verpflich-
tung der RMG-Bezieher zur Durchführung einer 
Kompetenzbilanzierung (Mémorial, 2004, S. 1544).

Ferner unterstreicht ein rezentes OECD-Audit die 
Bedeutung der Kompetenzbilanzierung Arbeits-
suchender (Grubb, 2007). Seit 2002 werden Kom-	
petenzbilanzen zur beruflichen Orientierung Ar-
beitsloser durch das Arbeitsamt (SAPDE – Service	
d’accompagnement personnalisé des demandeurs 
d’emploi) veranlasst und von einem externen Bera-
tungsunternehmen erstellt. Die 5611-Gesetzge-
bung (Mémorial, 2007) hat die Kompetenzbilanzie-
rung aus der PAN-Gesetzgebung übernommen.

In der Diskussion um die Bekämpfung der hohen 
Jugendarbeitslosigkeit erfahren Kompetenzbilan-
zen eine neue Dimension. 

Unbestritten ist die Wechselwirkung formaler Bil-
dungsabschlüsse und beruflichem Erfolg. Neben 
den Fertigkeiten und dem zertifizierten Wissen un-
terstützen auch Sozialkompetenzen und Schlüs-
selkompetenzen nachweislich den erfolgreichen 
Übergang von der Schule in das Erwerbsleben. 

Arbeitssuchende Jugendliche werden bereits von 
einem üblichen Vorstellungsgespräch überfordert 
und weisen eine frappierende Bereitschaft zur 
negativen Selbstdarstellung auf. Erfahrungen im 

Elternhaus, in Bildungsinstitutionen, in Behörden 
und mit Autoritätspersonen sind von Missachtung 
und fehlender Wertschätzung geprägt. Diese nega-
tiven Erfahrungen wirken auf das Selbstbild und 
bewirken die unaufgeforderte Offenlegung von 
Defiziten. In Maßnahmen zur Kompetenzbilan-
zierung sind insbesondere Jugendliche nicht selten 
von ihren eigenen Stärken überrascht. Während 
formale Bildungsabschlüsse fehlen, haben jedoch 
viele bildungsferne Jugendliche ausgeprägte Sozial-
kompetenzen, die eine erfolgreiche Arbeitsvermitt-
lung begünstigen.

Sozialkompetenz: Konflikt vs. Kompromiss
Die Multidimensionalität sozialer Kompetenz 
lässt sich aus dem Zusammenspiel sozialer und 
emotionaler Kenntnisse und Fähigkeiten herleiten. 
Allgemein kennzeichnet soziale Kompetenz ein 
erfolgreiches Handeln im zwischenmenschlichen 
Zusammenleben. Dabei beinhaltet soziale Kompe-
tenz das richtige soziale Verhalten in unterschied-
lichen Situationen. Was in dem einen Fall richtig 
scheint, kann in einer anderen Situation kontrapro-
duktiv und nachteilig wirken. Soziale Kompetenz 
spiegelt sich demnach in einem differenzierten,	
situativen Verhaltensrepertoire, welches Aussagen	
über die Persönlichkeitsmerkmale (Charakter) 
einer Person zulassen. Schlussendlich bedeutet so-
ziale Kompetenz, sowohl die eigenen Interessen 
in zwischenmenschlichen Kontexten vertreten zu 
können, als auch, sich den gegebenen Erwartungen 
der Umwelt anzupassen und die Interessen Ande-
rer respektieren zu können.

Soziale Kompetenz offenbart sich somit in den 
Fähigkeiten und Fertigkeiten, die ein erfolgreiches 
(zielorientiertes) Handeln unter Berücksichtigung 
fremder und eigener Interessen ermöglichen. Die 
Vielschichtigkeit sozialer Interaktion erfordert ein 
buntes, ausgewogenes und der Situation angepass-
tes Verhaltensrepertoire. Demnach ist Sozialkom-
petenz stets eine erfolgreiche Verhaltensmixtur im 
Spannungsfeld zwischen Konflikt (Durchsetzungs-
fähigkeit, Zielorientierung usw.) und Kooperation 
(Akzeptanz, Toleranz usw.). Positive Aspekte der 
Sozialkompetenz im Berufsleben sind demnach 
Teamgeist, direkte Kommunikation und konstruk-
tive Gesprächsbeiträge.

Erfolgreiches zwischenmenschliches Handeln lässt 
sich nicht einfach anhand einer Verhaltensdisposi-
tion definieren. Vielmehr können unterschiedliche 
Persönlichkeitsdispositionen und die daraus fol-
genden Handlungen zum Ziel führen. 

Bestimmung und Förderung sozialer 
Kompetenzen
Aufgabe des Diagnostikers ist es, die wichtigen 
Dimensionen entsprechend dem konkreten Anfor-
derungsprofil zu bestimmen. Merklich einfacher 
ist die Korrelation sozial inkompetenter Interak-
tion (Unsicherheit) resp. falschen Verhaltens und 
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den negativen Konsequenzen im sozialen Umfeld. 
Aufgrund der Komplexität lässt sich soziale Kom-
petenz nur schwer bestimmen. Eine alles umfas-
sende Beschreibung der sozialen Kompetenzen ist 
demnach nicht möglich, da sich stets neue Dimen-
sionen erkennen und integrieren lassen.

Unter Berücksichtigung der Komplexität sozialer 
Interaktion können geeignete Diagnoseinstrumen-
te durchaus die Dispositionen sozialer Kompetenz 
abbilden. Die verschiedenen Dimensionen sozialer 
Kompetenz lassen sich durch eine standardisierte 
Kombination multidimensionaler, diagnostischer 
Instrumente und differenzierter Beobachtungs-
formen bestimmen und in einer Kompetenzbilanz 
zusammenführen (Gnahs, 2007).

Die Beschreibung von Persönlichkeitsmerkmalen 
ist nicht nur für Experten eine große Herausfor-
derung. Von der Schwierigkeit, die Eigenschaften 
von Freunden oder Verwandten zu umschreiben, 
geschweige denn zu bestimmen, weiß ein jeder. 
Zudem treten im Handlungsumfeld je nach Situa-
tion unterschiedliche Reaktionen auf. Wenngleich 
das Setting und die Verhaltensdisposition bekannt 
sind, so lassen sich Reaktionen der Kommunika-
tionspartner und Auswirkungen des Verhaltens nur 
schwer vorhersagen. In der Forschung und diag-	
nostischen Praxis scheitert schon alleine die Be-
griffsbestimmung und empirische Klassifikation 
sozialer Kompetenzen an der Vielschichtigkeit 
persönlicher Fähigkeiten und dem Definitions-
spektrum. Die verschiedenen Dimensionen zur 
Definition der Sozialkompetenz bestimmen die 
unterschiedlichsten Ansätze zur Erfassung und Bi-
lanzierung der Persönlichkeitsmerkmale.

So hat sich das deutsche Bildungsministerium für 
eine Zertifizierung von Kompetenzen ausgespro-
chen, die Beratung und Bilanzierung zusammen-
fasst, die Reflexion und Perspektivplanung unter-
stützt, Fremd- als auch Selbstbeurteilung, formale, 
non-formale und informelle Lernprozesse beinhal-
tet und Unterstützung für die berufliche Zukunft 
aufzeigt. (vgl. Bundesministerium für Bildung und 
Forschung, 2004, S. 151)

Die Fremdbeschreibung: Observation/
Verhaltensbeobachtung
Der Erfassung der übergeordneten Kompetenzen 
dienen die Selbsteinschätzung der Testanten, die 
Beobachtung (Fremdeinschätzung) z. B. in Evalua-
tionsverfahren (Assessment-Center u. a.) und eig-
nungsdiagnostische Verfahren. Diese Messung von 
Sozialkompetenzen stellt in der Organisationspsy-
chologie und Eignungsdiagnostik einen wichtigen 
Aspekt der Personalauswahl und -entwicklung dar.

Während sich die fachlichen Fähigkeiten und Fer-
tigkeiten durchaus objektiv bewerten und bestim-
men lassen, mangelt es an validierten Tests bzw. 
standardisierten Verfahren zur Bestimmung der 
überfachlichen Leistungsfähigkeit. In diesem Zu-

sammenhang sind die meisten Testverfahren alles 
andere als objektiv. Viele psychologische Testver-
fahren sind aufgrund ihrer Konstruktion für die 
Kompetenzerfassung nur bedingt verwertbar. Die 
Validität (Ursache-Wirkungs-Zusammenhang), 	
die Objektivität und die Präzision (Messgenauig-
keit) vieler Kompetenztests sind für eine multi-
kulturelle Gesellschaft wie Luxemburg meist nur 
eingeschränkt nutzbar. Teilweise kommen die Ver-	
fahren bei mehrmaliger Anwendung zu unter-
schiedlichen Ergebnissen (fehlende Reliabilität). 
Die meisten Testverfahren scheitern alleine auf-
grund der Sprachbarriere vieler eignungsdiagnos-
tischer Verfahren. Viele auf Testfragen basierende 
Verfahren sind für Intellektuelle konstruiert und 
haben für benachteiligte Personengruppen nur eine 
geringe Aussagekraft.

Sehr gut eignen sich Gruppenübungen und stan-
dardisierte Rollenspiele zur Verhaltensbeobach-
tung sozialer Kompetenzen, die sich in einer Kom-
petenzbilanz zusammenführen lassen (Hinsch & 
Pfingsten, S. 226 ff., Belz & Siegrist, 2000, IV Teil). 
Dynamische Rollenspiele binden die Aufmerksam-	
keit der Teilnehmer an das Gruppengeschehen und	
machen die offene Beobachtung schnell vergessen.	
Die Erfassung der Kompetenzmerkmale kann durch	
die Operationalisierung (d. h. Messung von Kompe-	
tenzen und die Konstruktion von Testverfahren 
zur Bestimmung von Kompetenzen) standardi-
siert werden. Eine Deskription der Persönlichkeits-
merkmale sowie einheitliche Bewertungskriterien 
erleichtern den Beobachtern die Erfassung der Per-	
sönlichkeitsmerkmale. Die offene Observation 
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wird in Abgrenzung zur verdeckten Beobachtung 
inhaltlich transparent im Beisein der Testanten 
vollzogen. Dabei erfassen ein oder mehrere Beob-
achter anhand eines Merkmalkatalogs die Ausprä-
gung von Persönlichkeits-Items. Im systematischen 
Beobachtungsprozess beschreiben mehrere Beob-
achter im Idealfall die Merkmale der Teilnehmer. 
Dabei werden die Items während der gruppendy-
namischen Übungen/Rollenspiele (Simulation) und 
Aufgaben in unterschiedlichen Settings (Übungen) 
protokolliert. Eine weitere Möglichkeit zur Fremd-
beschreibung ist die teilnehmende Beobachtung, 
welche die Item-Erfassung während der aktiven 
Begleitung oder Leitung der Übung ermöglicht.

Sofern genügend Beobachter zur Verfügung stehen, 
kann eine Beobachterrotation die unterschiedliche 
Erfassung der Items der Testanten gewährleis-
ten. In der anschließenden Beobachterkonferenz 
erfolgt die Zusammenführung der Observation. 
Diese Systematik der Observation sichert die 
Objektivität (Beobachterübereinstimmung) der 
Kompetenzerfassung.

Die Operationalisierung des Verfahrens, die ge-	
schulten Beobachter sowie das standardisierte 	
Observationsverfahren tragen zur Objektivität, Re-	
liabilität (Messgenauigkeit) und Validität (Ursache-	
Wirkungs-Zusammenhang) des Verfahrens bei 
(Haasler, Schnitger und Rauner, 2006, S. 37 ff.).

Veränderung durch Feedback  
und Reflexion
Die Ergebnisse der Fremdevaluation können der 
Selbsteinschätzung hinsichtlich des Anforderungs-	
profils eines Berufsbildes in einem Feedback-
Gespräch gegenübergestellt werden. Allgemein 
finden diese Rückmeldungsgespräche in einem 	
vertraulichen Einzelgespräch unmittelbar nach 
Auswertung der Observation statt. Diese Rückmel-
dungen resp. der Austausch zwischen Selbst- und 
Fremdeinschätzung unter Bezug auf die konkrete 
Beobachtungsanalyse tragen zur Persönlichkeits-
entwicklung bei (vgl. von Rüden, S. 313). Zudem 
begünstigen die gruppendynamischen Übungen 
Veränderungsprozesse und stärken nachhaltig die 
Persönlichkeit (Jugert et al., 2002, S. 24 f). 

Die Kompetenzbilanzierung sollte teilnehmer-	
orientiert – also partizipativ –, verständlich und 	
transparent gestaltet sein. Weiterhin werden bio-
graphische Elemente (formale und informelle 
Fähigkeiten) in die Bilanz einbezogen. Eine dy-
namische Gestaltung von Kompetenzbilanzen 
bieten mehrtägige Seminare mit gruppendynami-
schen Übungen, individualisierten Übungen und 
Testverfahren.

Beratung, Kompetenzbilanzierung, Orientierung	
und Reflexion müssen durch Fachkräfte gewähr-
leistet sein. Dieses Vorgehen befähigt auch zu	
mehr Selbstbestimmung bzw. Autonomie (Em-	
powerment).

Bedeutung für die arbeitssuchenden 
Jugendlichen
Die Vermittlung von Arbeitslosen gestaltet sich 
aufgrund der hohen Anforderungen auf dem 
Arbeitsmarkt zunehmend schwierig. Gleichzeitig 
fehlt insbesondere den benachteiligten Jugendli-
chen ohne Qualifikation das Reflexionsvermögen, 
um ihre Fähigkeiten und Fertigkeiten gegenüber 
dem Anforderungsprofil auf dem Arbeitsmarkt 
richtig einzuschätzen und darzubieten.

Zum einen finden bildungsferne Jugendliche nur 
eingeschränkt in einigen Sektoren des regulären 
Arbeitsmarkts einen Arbeitsplatz. Zum anderen 
bewirken eingeschränkte Flexibilität, Mobilität 
und Orientierungsvermögen weitere Benachteili-
gungen bei der Stellensuche. Allgemein mangelt 
es benachteiligten Jugendlichen an Selbstwert, be-	
ruflicher Qualifizierung und familiärer Unterstüt-	
zung. Ungleiche Bildungschancen, integrations-
hemmende Sprachbarrieren (Fehlen, 2008, S. 52 ff.),	
sozialräumliche bzw. regionale Benachteiligungen 
(Meyers & Willems, 2008), schulischer Misserfolg, 
familiäre Konflikte und mangelndes Selbstver-
trauen behindern die Entwicklungschancen dieser 
Jugendlichen. Hinzu kommen in jungen Jahren ge-
sundheitliche Einschränkungen, schlechte Wohn-
bedingungen und finanzielle Probleme. Da die 	
Herkunftsfamilie meist selbst von Arbeitslosigkeit 
und sozialen Problemlagen gekennzeichnet ist, 	
spiegeln sich dieses Lebensumfeld und die Lebens-
erfahrungen in der Eigenwahrnehmung der Jugend-
lichen als Schulversager und Arbeitsloser (vgl. Berg, 	
Milmeister, Schoos, 2005, S. 39 ff.). Vielen Arbeits-
losen mangelt es an Reflexionsvermögen und Frus-
trationsbereitschaft zur Überwindung der anhal-
tenden Arbeitslosigkeit (Schneider, 2007, S. 36 f.).

Dennoch verfügen die meisten arbeitssuchenden 
Jugendlichen durchaus über Kompetenzen und 
Fertigkeiten, die eine Berufseinmündung oder Stel-
lenvermittlung ermöglichen können. Viele Jugend-
liche sprechen mehrere Sprachen fließend und sind 
für eine Beschäftigung in Handel oder Handwerk 
geeignet. Die Erfassung von Schlüsselqualifikatio-
nen (vgl. OECD, 2005, S. 14 ff. und Amtsblatt der 
Europäischen Union, S. 13) ist in diesem Kontext 
ein wichtiges Element für die Kompetenzbilanzie-
rung bildungsferner Jugendlicher.

Zu diesen Kompetenzen zählen jene, die über das 
zertifizierte Fachwissen und fachpraktische Fähig-
keiten hinausgehen (Fortbildungskurse im Rahmen 
einer Vereinstätigkeit usw.). Eine weitere überge-
ordnete Kompetenz ist die interkulturelle Kompe-
tenz, die den erfolgreichen Umgang, die Toleranz, 
die Anerkennung des Anderen und die Kommuni-
kation mit Menschen anderer Kulturen beinhaltet.

In der Berufsorientierung werden die fachlichen 
Fähigkeiten bzw. Fertigkeiten sowie Neigungen der	
Schulabsolventen hinreichend berücksichtigt. Feh-
len die fachlichen Voraussetzungen für einen un-	
gehinderten Zugang zum Erwerbsleben, so bilden	
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Sozialkompetenzen eine wichtige und oftmals 
unterbewertete Ressource der Beschäftigungsfä-
higkeit Heranwachsender. Ob Verkäufer, Produk-
tionshelfer oder Handwerksgehilfe, immer sind 
Sozialkompetenzen und richtiges Sozialverhalten 
eine Voraussetzung der weiteren gelingenden indi-
viduellen Berufsbiographie. Wenngleich Sozialkom-
petenzen fehlende Fachkompetenzen nicht erset-
zen können, so stärken sie doch die Motivation des 
Arbeitssuchenden und fördern dessen Persönlich-
keitsentwicklung und zwischenmenschliche Inter-
aktion. Die auftretenden Lerneffekte, die Routinen 
und die Selbstdarstellung sind produktive Prozesse 
der Kompetenzbilanzierung und beruflichen Ori-	
entierung Arbeitssuchender. Folglich basiert die 
Kompetenzbilanzierung für benachteiligte Ju-	
gendliche aufgrund fehlender Bildungsabschlüsse 	
auf der „Entdeckung“ und Dokumentation non-	
formaler Fähigkeiten, die außerhalb der üblichen 
Bildungsstrukturen erworben wurden.

Fazit
Kompetenzbilanzierungen sind für den weiteren 
beruflichen Werdegang resp. die Reintegration in 
das Berufsleben von großer Bedeutung.

Allgemein interessieren sich Jugendliche für eine 
Kompetenzbilanzierung im Gruppenkontext. Her-
anwachsende haben ein grundlegendes Interesse 
an der Reflexion ihrer Fähigkeiten und der kriti-
schen, sachlichen Auseinandersetzung mit ihrer 
Persönlichkeit. Das Feedback der Gruppenteilneh-
mer in einer auf Vertrauen aufbauenden Umgebung 
trägt zur Identitätsbildung bei (Philipp, 2007). 
Im Berufsleben bilden Sozialkompetenzen eine 
positive Disposition für eine erfolgreiche Interak-
tion. Für den Erwerb von Sozialkompetenzen ist 
zunächst das Sozialisationsumfeld entscheidend. 
Entsprechende Sozialisationsinstanzen finden sich 
u. a. in der Familie, dem Kindergarten, der Schule 
und den Peer-Groups. Sozialisationsdefizite (sozial 
vererbte oder sozialstrukturelle Benachteiligun-
gen) und Entwicklungsbeeinträchtigungen können 
im Verlauf des lebenslangen Lernprozesses unter 
Nutzung des individuellen Entwicklungspoten-	
tials und neuen zwischenmenschlichen Hand-	
lungsoptionen (Verhaltensmodifikationen) teil-
weise kompensiert werden.

Kompetenzbilanzen wirken der vorhandenen 
Abwehr gegenüber hierarchiebetonten Beratungs-
instrumenten und Fördermaßnahmen entgegen. 
Die sog. Beratungsresistenz kann in einem mehr-
wöchigen Kompetenztraining überwunden wer-
den. Hierzu müssen sich Inhalt und Tempo der 
Schulungsmaßnahme an den individuellen Voraus-
setzungen der Kandidaten orientieren. Im Verlauf 
der Kompetenzfeststellung lernen Jugendliche sich 
neu kennen und werden zu Experten ihrer eigenen 
Biographie (vgl. Schuler, 1996, S. 59 ff.).

Eine Standardisierung der Kompetenzbilanzierung 
kann die Berufswegeplanung und Koordination von 

Förderinstrumenten (Beratung, Qualifizierung, 
Beschäftigung) unterstützen. Kompetenzbilanzie-
rungen sind niedrigschwellige Angebote und errei-
chen hiermit auch Teilnehmer, die nicht über das 
Anforderungsprofil für eine Arbeitsbeschaffungs-
maßnahme verfügen. Somit tragen Kompetenz-	
feststellungsmaßnahmen zur Berufswegeplanung 
arbeitssuchender Jugendlicher bei.

(Auszug aus dem im September 2008 erscheinenden Buch: Bildung 
und Qualifizierung jugendlicher Arbeitssuchender)
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Jugendarbeit

Kompetenzbilan-
zierungen sind 

für den weiteren 
beruflichen  

Werdegang resp. 
die Reintegration 

in das Berufs-
leben von großer 

Bedeutung.


